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	Callum wirft einen milden Blick nach oben in das flackernde Licht.


	»Dir ist klar, dass ich dich auswechseln muss, wenn du deine Arbeit nicht mehr richtig machst, oder?«


	Es dauert einen Moment, dann hört das Flackern auf.


	Über sein Gesicht huscht ein zufriedenes Lächeln.


	Jetzt widmet er sich seinem Abbild im Spiegel. Kritisch beäugt er den alten Mann. Es gibt wohl nicht eine Stelle, die faltenlos ist. Markante Furchen durchziehen sein gesamtes Antlitz. Die Augen blicken immer noch groß und wach. Die Zähne im Mund hingegen sind nur mehr wenige. Ein alter Mann eben. So wie alte Männer wohl irgendwann aussehen, wenn sie ihr Leben mit schwerer Arbeit verbracht haben. Das Haar auf dem Kopf dünn und grau. Ein nahtloser Übergang auf den ebenso faltigen Hals.


	Aber etwas an ihm scheint ungewöhnlich zu sein. Es ist sein Blick, sein Gesichtsausdruck. Er ist nicht mürrisch, wie man ihn von vielen alten Menschen kennt, die mit ihrem Leben, der ganzen Situation im Alter mit all den Einschränkungen und Wehwehchen unzufrieden sind. Sondern ausgeglichen und sanftmütig.


	Er dreht den Wasserhahn auf und wäscht sich mit kaltem Wasser das Gesicht. Gerade als er mit seinen knochigen Händen nach dem Handtuch greift, beginnt die Glühbirne über ihm wieder zu flackern.


	»Dachte ich mir doch, dass du das nicht lange durchhältst«, flüstert er mit einem Lächeln.


	Er streicht sich mit einer Hand über sein schütteres Haar und dreht das Licht aus. Schließlich will er die alte Glühbirne nicht überfordern. Sie muss durchhalten, bis er wieder nach Dunkeld kommt. Er hat keine Ersatzbirne zu Hause.


	 


	In der Wohnstube ist es mollig warm. Vielleicht liegt es auch an der Höhe des Zimmers, in dem er sich gerade befindet. Wenn Callum an die Decke fassen will, braucht er nur die Arme zu heben. Er muss sich nicht einmal besonders strecken.


	Ein paar zusammengewürfelte Schränkchen, in denen die Küchenutensilien untergebracht sind, stehen an der Wand. Über dem Spülbecken befindet sich ein Regal. An einfachen Haken baumeln Tassen, darüber sind die Teller zwischen dünnen Latten nebeneinanderstehend angeordnet.


	Auf der anderen Seite des Raumes befindet sich ein quadratischer Tisch mit vier Stühlen und ein Sofa, das zum Ausruhen einlädt.


	Im Ofen brennt ein gemütliches Feuer, das die ganze Stube wärmt. Das kleine Loch, in das der Schürhaken passt, lässt den Schein des Feuers an der Decke tanzen.


	Callum geht mit schlurfendem Gang zu einem Lichtschalter neben der gegenüberliegenden Tür. Über dem Tisch beginnt eine Hängelampe mit ihrem warmen gelben Licht den Raum zu erhellen.


	Der alte Mann setzt einen Wasserkessel auf den Herd, um Wasser für den Tee zu kochen. Anschließend holt er einen kleinen Topf, in dem er seinen morgendlichen Porridge kocht.


	Der Wasserkessel beginnt zu pfeifen.


	Andächtig hängt Callum einen Teebeutel in die Tasse und gießt Wasser darüber. Dann setzt er sich mit seinem Schüsselchen Porridge und dem dampfenden Tee an den Tisch.


	»Guten Morgen, meine Schöne! Hattest du eine gute Nacht? Also, meine war nicht besonders ruhig. Draußen haben sich zwei Katzen einen Schlagabtausch geliefert und ich befürchte, dass unser Kater auch dabei war. So wie ich ihn kenne, hat er bestimmt den Kürzeren gezogen. Die Glühbirne über dem Waschbecken im Bad will auch nicht mehr. Ich werde wohl eine Neue kaufen müssen. Ich drehe jetzt das Radio an. Mal sehen, was der Wetterbericht für heute vorhersagt. Ich vermisse dich, meine Schöne!«


	Callum wirft noch einen liebevollen Blick zu dem Bild seiner verstorbenen Frau, das auf dem Fensterbrett steht. Dann steht er auf, um das Radio anzudrehen.


	Anschließend isst er schweigend sein Morgenmahl, das nicht besonders üppig ist, aber satt macht.


	Der Wetterbericht klingt gut. Es soll ein niederschlagsfreier Tag werden, was schon etwas heißen will. Die Temperaturen befinden sich immer noch im einstelligen Bereich. Nachts friert es nach wie vor. Der Winter will sich noch nicht so recht geschlagen geben, obwohl der Frühling schon in den Startlöchern steht.


	Langsam wird es draußen hell. Callum hat sein Frühstück beendet. Er spült das Geschirr mit dem restlichen heißen Wasser aus dem Wasserkessel und stellt es zum Trocknen auf die Ablage.


	»Ich gehe dann mal nach draußen! Mal sehen, was Bettsy macht«, flüstert er seiner Frau zu und bläst die Kerze in der Laterne aus.


	Er greift nach seiner alten grau-braunen Tweed Jacke und seiner braunen Tweed Kappe, die auf dem Sofa, schön angewärmt, liegen.


	Im kalten Flur steigt er in die grünen Gummistiefel, schnappt sich einen der runzligen Äpfel aus dem Korb auf der Ablage und öffnet die Eingangstür.


	»Hey! Nicht so stürmisch, junger Mann! Erst die ganze Nacht Radau schlagen und jetzt kannst du es wohl gar nicht erwarten, ins Warme zu kommen, Sammy!«


	Der junge grau getigerte Kater hat geduldig gewartet, bis sich die Tür öffnet. In Windeseile hat er sich an Callum vorbeigedrückt. Jetzt sitzt er erwartungsvoll vor der Wohnstubentür.


	Callum dreht noch einmal um, um den Kater in die Wohnstube zu lassen, anschließend geht er nach draußen.


	 


	Er läuft ein Stück auf die ertragsarme Wiese hinaus. Unter ihm knirscht die weiße Frostschicht, die jetzt am Morgen noch alles überzogen hat. Dann bleibt er stehen.


	»Heya, heya, heya, ho!«, ruft er.


	Callum lässt seinen Blick über das wenig fruchtbare Land schweifen.


	»Heya, heya, heya, ho!«, wiederholt er.


	Lächelnd beobachtet er, wie seine Bettsy hinter der Kuppe auftaucht.


	Kleine weiße Wölkchen, die durch ihr Schnauben entstehen, kündigen sie bereits an. Langsamen Schrittes bewegt sie sich auf Callum zu.


	»Da bist du ja!«, ruft er ihr freudig entgegen. »Komm her, Bettsy! Ja, komm zu mir! Das machst du gut, mein Mädchen.«


	Die betagte braune Highland Kuh wackelt bedächtigen Schrittes auf den alten Callum zu. Ihr Fell ist an Kopf und Rücken mit weißem Frost überzogen, gerade so, als ob sie sich zur Tarnung ihrer Umgebung angepasst hätte. Sie hat den Apfel in seiner Hand längst gerochen. Doch nicht nur der Apfel lockt Bettsy an. Es ist auch die Vorfreude auf die täglichen Streicheleinheiten, die sie von Callum bekommt.


	»Komm her! Na, wie geht es dir heute? Frag nicht, mir gehts wie immer! Ich vermisse Fiona mit jedem Tag mehr. Du doch auch, nicht wahr?«


	Bettsy hebt den Kopf, damit er ihren Hals besser erreichen kann. Sie liebt es, wenn er sie am Hals und zwischen den imposanten Hörnern krault.


	Mit einer Hand steckt er ihr den Apfel ins Maul und mit der anderen Hand fängt er an, ihren Hals von oben nach unten mit etwas Druck zu reiben.


	Bettsy streckt dabei den Kopf immer weiter nach hinten, dabei ist ein wohliges Schnauben von ihr zu vernehmen.


	»So ist es gut, nicht wahr!«


	Bettsy gibt schon lange keine Milch mehr. Sie war die Lieblingskuh seiner Frau Fiona. Deshalb bekommt sie bei Callum nun ihr wohlverdientes Gnadenbrot.


	»Ich muss jetzt nach den Hühnern und unseren Schafen sehen.«


	Callum streicht ihr noch ein paar Mal über den langen, frostigen Pony, dann dreht er sich um und geht zum Stall, der neben dem Haus liegt. Seine eiskalten, feuchten Finger wischt er sich an der Hose ab.


	 


	Callum MacBrayne ist vierundachtzig Jahre alt. Sein kleines Crofter-Anwesen liegt, etwa zwei Meilen von der Kleinstadt Dunkeld entfernt, idyllisch in den Highlands.


	Der 1,76 Meter große, hagere Mann mit den dünnen, sehnigen Armen und der vom Wetter gegerbten Haut hat schon immer hier gewohnt. Ebenso wie seine Eltern, Großeltern und Urgroßeltern. Und immer waren sie Crofter gewesen. Kleinbauern, die nie viel hatten, aber immer so viel, dass es gerade so zum Leben gereicht hat.


	Callum hat einen Sohn. Andrew ist sechsundfünfzig Jahre alt und verheiratet. Er lebt mit seiner Familie in Edinburgh. Sie kommen etwa zwei bis drei Mal im Jahr zu Besuch.


	Gerne würde Callum seine zwei Enkelkinder öfter sehen, aber die Fahrt nach Edinburgh ist ihm zu weit und außerdem viel zu anstrengend. Und wer würde sich auch in dieser Zeit um seine Bettsy und um die anderen Tiere kümmern? Nein, es geht nicht. Außerdem will er gar nicht verreisen. Hier ist ihm alles vertraut und hier geht es ihm gut. Warum sollte er seinen alten Hintern woanders hinbewegen?


	Seine fünf Hühner beginnen aufgeregt zu gackern, als er den Stall betritt. Am Fenster haben sich, wie auch schon die letzten Tage, Eisblumen gebildet. Das Trinkwasser der Hühner ist eingefroren. Callum nimmt die Wasserschüssel und schlägt sie an die Wand. Eisstücke fallen zu Boden und zerbersten in tausend kleine Teile.


	»Ich bringe euch gleich warmes Wasser, das friert dann nicht so schnell ein!«


	Er wirft noch rasch einen Blick in die Boxen, die mit Stroh ausgelegt und für die Eiablage bestimmt sind. Erfreut stellt er fest, dass sich drei Eier darin befinden. Seine Hühner merken wohl auch, dass es Frühling wird. Sie beginnen wieder besser zu legen. Wohl auch, weil die Tage wieder länger werden.


	Er steckt die drei Eier vorsichtig in seine Jackentasche und verlässt damit den Hühnerstall.


	Zurück im Wohnhaus mischt er heißes Wasser mit kaltem in einem Eimer. Ein Blick zu seinem Kater Sammy lässt ihn schmunzeln. Er liegt zusammengerollt auf dem Sofa und schläft. Nachdem er die drei Eier in einen Korb gelegt hat, macht er sich wieder, mit schlurfendem Gang, zurück auf den Weg in den Stall.


	Er füttert die Hühner und füllt ihren Wasserbehälter auf.


	Anschließend füttert er seine vier Schafe.


	Zu guter Letzt schnappt er sich den Langhaarkamm. Damit geht er wieder nach draußen.


	»Heya, heya, heya, ho!«, ruft er zwei Mal und dann trottet Bettsy auch schon gemächlich zu ihm.


	Jetzt beginnt ihr Verwöhnprogramm. Es gibt für die alte Highland Kuh nichts Schöneres als von Callum von vorne bis hinten gestriegelt und gekämmt zu werden.


	Als er endlich fertig ist, ist der halbe Vormittag schon vorbei.


	Steif vor Kälte sind seine Finger, als er langsam zum Haus geht. Die Sonne hat es noch nicht durch die dichten Wolken geschafft. Ihre wärmespendenden Strahlen könnten die frostigen Überreste der Nacht im Nu dahinschmelzen lassen. Aber mit jedem Tag wird die Sonne stärker und bald, so hofft Callum, sind die Tage des Frostes gezählt. Mit klammen Fingern öffnet er die knarzende Haustür.


	Beim Betreten der Wohnstube schlägt ihm sofort angenehm warme Luft entgegen.


	Callum wirft ein Stück Holz in den alten Ofen, damit das Feuer nicht ausgeht.


	Sammy hebt für einen Moment den Kopf, um dann sofort wieder weiterzuschlafen.


	»Ich habe heute drei Eier bekommen! Ich denke, damit werde ich mir am Mittag ein Omelett zubereiten, was meinst du?« Er wirft einen fragen Blick zum Bild seiner Frau.


	»Ja, ja ich weiß schon! Ich soll auf mein Cholesterin achten und lieber Gemüse essen. Leider kann ich keinen so guten Gemüseeintopf kochen wie du. Da geht so ein Omelett viel schneller, macht weniger Arbeit und trotzdem satt.«


	Sein Blick fällt auf den Kalender.


	»Oh, es ist ja schon wieder Monatsende! Wo die Zeit nur immer so schnell hinkommt? Kaum, dass das neue Jahr angebrochen ist, kommt Ostern schon wieder um die Ecke. Ich habe das Gefühl, dass irgendjemand an der Uhr dreht. Je älter ich werde, desto schneller vergeht die Zeit, und die sagt mir, dass ich meine Pension abholen sollte. Das passt. Dann kann ich gleich eine Glühbirne für die Badezimmerlampe mitnehmen. Was meinst du? Soll ich heute Nachmittag gleich fahren? Es soll ein wenig milder werden und es soll trocken bleiben. Du hast recht, besser wird das Wetter wohl nicht werden. Also, es ist beschlossen. Ich fahre heute Nachmittag nach Dunkeld.«


	Es ist gut, dass Callum allein lebt. Würde ihm jemand dabei zuhören, wie er immerzu mit seiner verstorbenen Frau redet, würde ihn womöglich noch jemand für verrückt erklären. Aber für Callum ist es normal. Schließlich hat er über fünfzig Jahre immer alles mit seiner Frau besprochen. Also warum sollte er jetzt damit aufhören? Nur weil sie nicht mehr da ist? So bekommt er wenigstens immer recht.


	Nicht, dass er früher nicht auch ab und an recht bekommen hätte, aber so ist es in jedem Fall einfacher. Er braucht keine guten Argumente mehr. Trotzdem wäre es ihm lieber, sie wäre noch hier. Wie gerne würde er nachgeben, nur damit sie recht behält.


	Callum vermisst seine Fiona wahnsinnig. Besonders wenn er nachts wach wird und in die Stille horcht. Wenn er sie dann nicht neben sich atmen hört, fühlt er sich unbeschreiblich allein. Dann liegt er stundenlang nur da und denkt an früher.


	Eigentlich hat er Fiona immer schon gekannt. Die beiden waren in derselben Schule. Sie war nur zwei Klassen hinter ihm.


	Damals hat sie ebenso wenig sein Interesse geweckt wie all die anderen Mädchen. Mädchen waren einfach nur doof.


	Aber später, viel später, war Callum ein junger Mann und stand in Saft und Kraft. Er war Fischer geworden und hatte auf einem Trawler angeheuert. In der Hochseefischerei konnte man damals gutes Geld verdienen.


	Er kann sich noch genau an den Abend erinnern, an dem er Fiona wiedergesehen hat. Sie stand hinter dem Tresen im Lobster. Ein Pub im Hafen, das die erste Anlaufstelle für die Seeleute war. Nicht wenige der Seebären haben dort ihre hart verdiente Heuer sofort wieder versoffen. Er und seine Kumpel kamen von einer erfolgreichen Fahrt zurück. Auch sie wollten ihren guten Fang gebührend feiern.


	Da war plötzlich Fiona. Strahlend schön. Sie war zu einer jungen, bildhübschen Frau herangereift und er konnte seine Augen nicht mehr von ihr lassen. Ein halbes Jahr später waren die beiden verheiratet.


	Es scheint ihm, als sei alles erst gestern gewesen und gleichzeitig fühlt es sich wie eine Ewigkeit an. Über Callums Gesicht huscht ein Lächeln.


	»Na dann werde ich mir wohl gleich meinen Lunch zubereiten.«


	Er schält eine Zwiebel und schneidet zwei Karotten in Scheiben. Beides brät er an und gießt ein wenig Brühe dazu, um die Karotten weich zu dünsten. Als die Flüssigkeit verdampft ist und die Karotten weich sind, kommt das gewürzte, verquirlte Ei darüber.


	Callum schiebt es in das Backrohr seines Ofens, dann dreht er das Radio an.


	Die Nachrichten klingen für ihn jeden Tag gleich. Überall auf der Welt gibt es Krisen. Es gibt zu wenig Menschen, die noch arbeiten wollen. Im ganzen Land fehlen Fachkräfte, egal, in welche Branche man blickt. Der Klimawandel schreitet trotz horrender Bemühungen weiter voran und natürlich ist die Unabhängigkeit von England immer noch ein großes Thema bei den Schotten.


	Ein kurzer, prüfender Blick ins Backrohr zeigt ihm, dass das Ei gestockt ist und er essen kann.


	»Na, was sagst du nun? Bin ich nicht ein gelehriger Schüler von dir? Ich habe noch Karotten und Zwiebel zu den Eiern gegeben wegen des Gemüses. Bist du jetzt zufrieden?«


	Er nickt dem Bild seiner Frau zu und beginnt zu essen.


	Nach seinem Mittagsmahl zieht er sich warm an. Dann schnappt er sich seine Lederhandschuhe und den Helm.


	Im Schuppen wartet ein weiteres seiner Schätzchen auf ihn. Eine Vincent 1000er Black Shadow. Sie begleitet ihn schon seit den Sechzigern, und zwar immer zuverlässig. Mit dieser Maschine ist er mehr als einmal mit seiner Fiona zum Tanzen oder einfach in den Sonnenuntergang gefahren.


	Sie springt wie immer beim ersten Startversuch an. Im Nu hat er die zwei Meilen bis nach Dunkeld hinter sich gebracht.


	Dunkeld ist eine Kleinstadt mit circa 1300 Einwohnern. Es liegt malerisch am Fluss Tay in den schottischen Highlands.


	Dunkeld war Jahrhunderte lang das wichtigste religiöse Zentrum von ganz Schottland. Angeblich soll Columba, ein irischer Abt und Missionar, in Irland einen Krieg angezettelt haben. Ihm wurde mit Exkommunikation gedroht. Aus diesem Grund begab er sich mit zwölf Gefolgsleuten im Jahre 563 nach Schottland in ein selbst gewähltes Exil.


	Auf der Insel Iona gründete er das erste von mehreren Klöstern. Ein weiteres Kloster wurde von ihm in Dunkeld gegründet. Man erzählt sich außerdem, dass er im Jahre 565 der Erste war, der samt seinen Gefährten von einem wilden Wassermonster bedroht wurden.


	Columba soll das schreckliche Tier in den Fluss Ness verbannt haben. Er müsste sich dabei wohl um das Monster von Loch Ness gehandelt haben.


	Columba starb im Jahre 597 auf der Insel Iona. Seine Überreste wurden später zwischen Irland und Schottland aufteilt.


	Auf den Klostermauern von Dunkeld wurde im Jahre 1325 mit dem Bau einer Kathedrale begonnen, in welche die Reliquien des Hl. Columba überführt wurden, die seit dem Jahre 849 im Kloster ruhten.


	Bei der Reformation im 16. Jahrhundert wurde die Kathedrale zerstört. Die Überreste prägen noch heute das Stadtbild von Dunkeld.
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	Als Callum vor dem Friedhof von seiner Maschine klettert, ist er ganz steif und ungelenkig. Ihm ist klar, dass für ihn die Zeit, um Motorrad zu fahren, längst vorbei ist. Leider hat er keine andere Möglichkeit, um ins Dorf zu kommen. Mit dem Fahrrad wäre die ganze Prozedur noch viel mühsamer.


	Immer wenn er die Kleinstadt aufsucht, führt ihn sein erster Weg auf den Friedhof, zum Grab seiner Frau. Sie liegt gleich neben dem Eingang, in der ersten Reihe. Es ist das Familiengrab der MacBraynes. Dort liegen auch schon seine Eltern, Großeltern und Urgroßeltern.


	Als er vor den alten, verwitterten Grabstein tritt, erfasst ihn wieder diese unglaubliche Sehnsucht nach Fiona. Seine Augen werden feucht, als Callum ihren Namen liest. Man sagt doch, es wird mit der Zeit besser. Bei ihm scheint das Gegenteil der Fall zu sein. Seine Sehnsucht wird mit jedem verstrichenen Monat nur schlimmer. Callum hatte immer gehofft, dass er vor seiner Frau das Zeitliche segnen würde. Leider ist es anders gekommen.


	»Hallo meine Schöne! Ich hoffe, du liegst gut da unten. Es ist ... gar nicht gut, so ohne dich. Warum nur, bist du ohne mich gegangen? Was hat sich der da oben bloß dabei gedacht? Er müsste doch wissen, wie sehr ich dich brauche. Du kannst ihm sagen, dass ich ein Hühnchen mit ihm rupfen werde, wenn ich dann ... na, du weißt schon!«


	Anfangs hat Callum nur leise geflüstert, dann ist seine Stimme immer lauter geworden. Bewusst wurde ihm dieser Umstand erst, als ihn eine alte Frau beim Verlassen des Friedhofes ungläubig angestarrt hat. Jetzt versucht er wieder, möglichst leise zu reden.


	»Ich werde mir jetzt meine Pension abholen und ein wenig einkaufen. Die Glühbirne für die Lampe über dem Spiegel im Bad, du weißt schon. Anschließend gehe ich noch ins Old Tree. Ein frisches Bier trinken und mal wieder mit anderen Leuten reden. Du brauchst gar nicht erst zu versuchen, es mir auszureden. Ein Bier hab ich mir wirklich verdient, bevor ich mich wieder auf den Rückweg mache. Außerdem ist es die einzige Möglichkeit, mit anderen Leuten zu reden, bis auf die Telefonate mit unserem Sohn, natürlich. Wenn ich nicht aufpasse, verlerne ich das Reden sonst noch.


	Ich vermisse dich so sehr, meine Schöne! Jeden Tag wünsche ich mir, du wärst hier bei mir. Bettsy, den Schafen und Sammy geht es gut. Warum muss ich eigentlich noch hier unten bleiben? Hole mich doch endlich zu dir rauf. Ich geh dann mal!«


	Callum verlässt den Friedhof und geht über den menschenleeren Platz hinüber zur Bank of Scotland. Nachdem er seine Basic State Pension bis auf ein paar Pfund abgehoben hat, geht er rasch einkaufen. Anschließend steuert er den Pub an.


	 


	Im Old Tree geht es noch recht beschaulich zu. Die meisten der Tische sind zu dieser Tageszeit noch leer. Am Tresen ordert Callum ein Ale, dann schaut er sich um. Plötzlich huscht ein Lächeln über sein Gesicht. Er hat einen alten Freund entdeckt.


	»Malcom! Was für eine Freude, dich zu sehen! Wie geht es dir?«


	Er steuert auf den Tisch in der Ecke zu, an dem ihm ein betagter, grauhaariger Mann den Rücken zudreht. Beim Vernehmen seines Namens dreht sich der Mann überrascht um. Die Stimme kommt ihm bekannt vor.


	»Callum, du alter Haudegen, gibt es dich auch noch? Setz dich zu mir!« Malcom mustert Callum mit neugierigem Blick. »Du hast ein paar Pfund abgenommen, seit deine Fiona nicht mehr für dich kocht, stimmts!«


	»Tja, allein essen ist einfach nicht schön. Außerdem konnte meine Fiona schon verdammt gut kochen.«


	»Ohne unsere Frauen sind wir einfach nicht vollständig. Ich kann dich gut verstehen. Seit meine Frau vor acht Jahren verstorben ist, ist auch nichts mehr, wie es war.«


	Malcom Reid ist vollschlank. Sein graues Haar lässt beim besten Willen keine Art von Haarschnitt mehr erkennen. Ebenso der graue Wildwuchs in seinem Gesicht, den man als ungepflegten Vollbart bezeichnen könnte. Das rot-karierte Holzfällerhemd, das er trägt, hat auch seine besten Jahre schon hinter sich. Er ist Stammgast im Old Tree. Hier lässt er sich bekochen, seit seine Frau verstorben ist und nur deshalb steht er so gut im Futter.


	Die beiden trinken still von ihrem Bier und starren anschließend auf ihre halbvollen Gläser. Jeder der beiden denkt wohl einen Moment an seine verstorbene bessere Hälfte.


	»Das mit Lewis MacCaulay kam ja auch total überraschend, findest du nicht? Schon Wahnsinn, wie schnell einem der Stecker gezogen werden kann. Einen Tag vorher hab ich mit ihm noch ein Ale getrunken. Da hat er noch Pläne für den Sommer geschmiedet. Lewis wollte eine andere Hafersorte anbauen. Und dann! So plötzlich! Eine Schande, wie Arthur mit seinem Dad umgegangen ist. Was sagst du dazu?«


	»Was ist mit Lewis? Ich weiß nicht, was du meinst?«


	»Sag nur! ... Du hast wirklich nicht mitbekommen, dass dein Nachbar und Freund vor zwei Wochen verstorben ist? Wie kann das sein?«


	»Lewis ist tot?«, stammelt Callum. Seine Gesichtsfarbe wechselt in eine noble Blässe. »Aber das kann doch gar nicht sein? Er war doch top in Form für sein Alter, rüstiger als wir beide zusammen.«


	»Man kann in keinen reinsehen, Callum! Angeblich hat ihn sein Sohn gefunden. Er konnte wohl nichts mehr machen. Wäre er eine viertel Stunde früher gekommen, hätte sein Dad noch eine Chance gehabt, muss der Hausarzt gemeint haben. Tragisch, einfach nur tragisch ... oder ... vielleicht doch nicht?« Nachdenklich blickt er einen Moment in sein Bierglas. »Ich muss zugeben, dass ich dem jungen MacCaulay nicht über den Weg traue. Die Beerdigung war in meinen Augen eine Schande. Zwei Tage nachdem Lewis von ihm gefunden wurde, hat er ihn in aller Stille auf dem Friedhof verscharren lassen. Ohne Gottesdienst und ohne die Gemeinde. Nur er und der Bestatter. Und dabei war Lewis doch jede Woche beim Gottesdienst. So eine Bestattung hat er sich bestimmt nicht gewünscht. So ein Begräbnis hat er einfach nicht verdient, oder?«


	Für Callum ist diese für ihn wahnsinnig traurige Nachricht im Moment zu viel.


	Er starrt in sein Bierglas. Die Erklärungen und Bedenken seines Freundes nimmt er nur wie durch Watte wahr.


	Lewis MacCaulay, sein engster Freund, ist tot und er wusste nichts davon. Mit ihm ist er zur Schule gegangen. Sie haben den Schulweg täglich gemeinsam gemeistert. Winter wie Sommer. In der Schule sind sie nebeneinandergesessen. Wenn sie zu Hause nicht mitarbeiten mussten, waren sie gemeinsam unterwegs. Ob beim Fischen, Klettern oder Jagen, sie haben alles gemeinsam gemacht. Und jetzt ist er tot. Er ist einfach nicht mehr da, genauso wie seine Fiona. Es werden immer weniger, die noch übrig bleiben. Wie die Fliegen sterben sie weg, einer nach dem anderen. Es ist einfach nicht mehr schön auf dieser Welt.


	Callum starrt auf seine Hände. Er sinniert weiter nach über die gemeinsame Zeit mit Lewis. Er kann ihn vor sich sehen. Mit seiner grauen Schildmütze, den blonden Haaren und den Sommersprossen, die in seinem ganzen Gesicht verteilt waren. Die Hosen waren geflickt und seine Hemden hatte allesamt Tartanmuster. Lewis trug das ganze Jahr dieselben Hemden. Im Sommer waren die Ärmel nach hinten gekrempelt, im Winter waren die Knöpfe an den Bündchen geschlossen. Er war schon ein feiner Kerl, der Lewis. Mit ihm konnte man Pferde stehlen.


	Malcom gibt ihm einen leichten Stoß in die Seite.


	»Nipple mir hier nicht auch noch ab!«, raunzt er Callum an.


	Verdutzt sieht Callum in Malcoms Gesicht.


	»Mir gehts gut, mach dir keine Sorgen.«


	»Na dann, lass uns noch einmal würdig auf Lewis anstoßen. Ich hole zwei Whisky!«


	Er steht auf und geht an den Tresen. Kurze Zeit später ist er wieder zurück.


	»Slàinte mhath, auf Lewis!« Er stößt mit seinem Glas an das von Callum und trinkt es in einem Zug leer. »Wollen wir noch einen ...?«


	»Nein, ich muss wieder nach Hause! Was wird jetzt wohl aus dem Anwesen von Lewis werden? Ob es der Sohn übernimmt?«


	»Der hat doch zwei linke Hände, außerdem läuft der keiner Arbeit hinterher. Nein, ich denke nicht, dass der Sohn weitermacht. Warum willst du das wissen?«


	»Nur so!«


	Callum steht auf und nickt Malcom zu.


	»Also dann! Wir sehen uns! Obwohl, wenn ich es mir so recht überlege, wer weiß, was morgen ist. Das hat man bei Lewis gesehen.«


	Malcom nickt ihm ebenfalls zu.


	»Bis dann!«


	»Hm!«


	 


	Noch einmal führen Callum seine Schritte zum Friedhof. Er will zum Grab seines Freundes.


	Erneut bleibt er vor dem Grab seiner Frau Fiona stehen.


	»Keine Angst, keine Angst meine Schöne, ich bin noch nicht dement! Malcom hat mir erzählt, dass Lewis jetzt auch hier liegt. Ich will nur noch rasch zu ihm. Du hättest mir ruhig sagen können, dass Lewis jetzt auch bei euch da oben ist.«


	Er dreht sich um und geht eiligen Schrittes auf einem schmalen Kiesweg um die Kirche. Auf dem hinteren Teil des Friedhofes befindet sich das Grab der MacCaulays.


	Der Rasen vor dem Grabstein ist brauner Erde gewichen. Das einzige Merkmal, dass hier eine Bestattung stattgefunden hat.


	Entsetzt starrt Callum auf den Grabstein. Keine Blume, kein Kranz, nichts. Er wurde tatsächlich verscharrt wie ein Hund.


	Callum kann nicht sagen warum, aber es schmerzt ihn wahnsinnig, dass sein Freund keine würdige Bestattung bekommen hat. Er hätte sie wahrlich verdient.


	»Es tut mir leid, mein Freund! Es tut mir wahnsinnig leid«, flüstert er erschüttert. »Du musst wohl irgendetwas falsch gemacht haben bei der Erziehung deines Sohnes. Wie sonst konnte er dir das hier antun. Ich verstehe ihn nicht, aber ich werde heute Abend für dich beten. Du kannst dich auf mich verlassen. Jeder Mensch ist es wert, dass man bei dem Allmächtigen ein gutes Wort für ihn einlegt. Und du bist es ganz besonders wert, denn du warst mir immer ein guter Freund, Lewis! Ich werde dich nicht vergessen, versprochen!«


	Callum dreht sich um und geht ein paar Schritte, dann dreht er sich plötzlich noch einmal mit erhobenem Zeigefinger um.


	»Und lass mir meine Fiona in Ruhe! Sie ist immer noch meine Frau, auch wenn du jetzt näher an ihr dran bist als ich. Denk bloß nicht, dass mir nicht aufgefallen ist, wie du sie immer angeschmachtet hast. Sie hat mich geheiratet und nicht dich, vergiss das nicht!«


	Callum verlässt den Friedhof und klettert wieder auf seine Vincent Black Shadow.


	Auf dem Nachhauseweg macht er einen Abstecher zum Anwesen der MacCaulays.


	Der Feldweg, der zum Haus führt, wurde schon lange nicht mehr mit frischem Schotter aufgepolstert. Überall sind tiefe Schlaglöcher. Die Fahrt erfordert seine ganze Aufmerksamkeit. Die Stoßdämpfer sind längst in die Jahre gekommen und ein Schlagloch könnte das Aus für sie bedeuten.


	Der schlechte Weg hat auch sein Gutes. Callum kann nicht so viel nachdenken, weil er sich auf die Schlaglöcher konzentrieren muss. An der letzten Biegung fällt ihm sein Ansinnen wieder ein. Vielleicht ist ja der Sohn von Lewis da. Callum möchte ihm nachträglich kondolieren.


	Als er sich dem alten Crofterhaus nähert, kann er schon von Weitem einen Wohnwagen und einen großen grauen Container erkennen.


	Zwei kräftig aussehende Männer kommen mit Möbelstücken aus dem Haus, die Callum eindeutig seinem Freund Lewis zuordnen kann. Skrupellos schmeißen sie sie die schönen Stücke in den Container. Rasch gehen sie wieder zurück ins Haus, wohl um weiteres Mobiliar zu holen.


	Callum traut seinen Augen kaum. Entsetzt beobachtet er das Geschehen, bis er vor dem Haus zu stehen kommt.


	Wieder kommen die beiden mit Bildern, einem Hocker und einem Krug aus dem Haus. Klirrend landet alles im Container.


	»Ist Arthur da?«, will Callum mit fester Stimme wissen, nachdem er den Helm abgenommen hat. Nach einem flüchtigen Blick in den Container ist ihm fast zum Heulen. Kaputte Bilderrahmen mit zerbrochenem Glas liegen ebenso darin wie Möbelstücke, die er wie seine eigenen kennt. Geschirr und Gläser, von denen sie gemeinsam gegessen und getrunken haben. Alles kaputt. Mit feuchten Augen wartet er auf eine Antwort von einem der Männer.


	Erst jetzt werden die beiden auf ihn aufmerksam. Überrascht starren sie den alten Mann einen Moment an. Einer der beiden nickt nur und winkt ihm zu, dass er ihnen ins Haus folgen soll.


	Kalt und leer sind die Wände und Räume.


	Im Untergeschoss herrscht bereits gähnende Leere.


	Callum bekommt beim Anblick der kahlen Räume wieder feuchte Augen.


	»Arthur! Arthur!«, ruft er wieder und wieder, bis der Sohn von Lewis endlich die Treppe herunterkommt.


	»Was gibt es?«, will er unwirsch von Callum wissen. Mit einem herablassenden Blick mustert er den alten Mann, der unten neben der Treppe steht. »Ein MacBrayne in meiner bescheidenen Hütte! Was verschafft mir das Vergnügen?«


	»Ich habe heute erst vom Ableben deines Dads erfahren. Ich wollte dir nur sagen, wie leid es mir tut, dass Lewis nicht mehr unter uns weilt. Wenn du Hilfe brauchst ...«


	»Willst du mir helfen? Komm schon! Wobei könntest du mir schon helfen? Aber gut, dass du da bist! Ich wollte sowieso mit dir reden, da spare ich mir den Weg zu dir. Es geht um den Wasserlauf, dessen Quelle sich auf meinem Grund und Boden befindet. Ich habe vor, mir eine große Herde Rinder zuzulegen, und du wirst sicher verstehen, dass ich dann das ganze Wasser selber brauche. Ich werde den Wasserlauf verlegen und eine große Tränke für meine Rinder bauen.«


	»Aber ...«


	»Sorry, ich muss jetzt weitermachen, das verstehst du sicher! Der ganze Krempel wandert schließlich nicht allein in den Container.«


	Arthur lässt Callum einfach stehen und läuft wieder die Treppe hoch in das obere Stockwerk.


	Callum MacBrayne steht wie vom Blitz getroffen da und starrt auf die Treppe. Er braucht einen Moment, um das Gehörte einigermaßen zu verdauen. Irgendwann hat er sich wieder gefangen. Geknickt verlässt er das Haus, steigt auf sein Motorrad und verlässt den Hof.
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	Leise schleicht Callum mit seiner Plastiktüte ins Haus. In der Wohnstube setzt er sich schwer atmend und mit hängendem Kopf auf einen der Stühle. 


	»Ich bin zu alt für diese Welt«, murmelt er leise, fast weinerlich. Dann dreht er sich dem Bild seiner Frau zu. »Kannst du mich nicht endlich zu dir holen? Hier ist es nicht mehr schön. Lewis ist tot und sein Sohn ...« Callum muss schlucken. Langsam und bedächtig schüttelt er immer wieder seinen Kopf. Die Augen werden tränennass beim Gedanken daran, was er heute erleben musste.


	»Sein Sohn Arthur war gerade dabei, mit zwei Kerlen das Haus von Lewis auszuräumen. Da stand ein riesiger Container vor dem Haus. Die haben alles reingeworfen. Verstehst du? Einfach alles! … Die Bilder, Möbel, alle Erinnerungen, die das Haus zu einem Zuhause für Lewis und seine Frau gemacht hatten. Er hat einfach alles weggeschmissen«, flüstert er leise und enttäuscht. »Warum macht er das? Lewis war doch immer gut zu seinem Sohn. Die Ausbildung seines Sohnes hat er sich doch, im wahrsten Sinne des Wortes, vom Mund abgespart. Nur damit Arthur es einmal besser hat als er und seine Frau. Das hat er nicht verdient, oder?«


	Sammy ist aufgewacht. Er streckt sich auf dem Sofa in die Länge und springt dann direkt vor die Füße von Callum. Sofort beginnt er Kopf und Körper an den Beinen seines Herrchens zu reiben, um so seine Aufmerksamkeit zu bekommen.


	Callum nimmt ihn hoch und beginnt ihn zu streicheln. Ein leises Schnurren ist zu hören.


	»Du hast sicher Hunger!«


	Callum atmet noch einmal hörbar durch. Er setzt Sammy sanft auf den Boden und steht langsam auf. In seiner Einkaufstasche ist eine Packung Trockenfutter, die er etwas umständlich öffnet.


	Ungeduldig wirft sich Sammy immer wieder gegen die Beine von Callum, bis die Packung endlich offen ist und ein Teil des Inhaltes in seinem Futternapf landet.


	»Ich habe eine neue Glühbirne besorgt, die schraub ich wohl besser rein, bevor es dunkel wird«, murmelt er in die Richtung von Fionas Bild. Nachdem er die Schachtel aus der Tasche gekramt hat, geht damit ins Bad.


	Kurze Zeit später ist er wieder zurück.


	»Jetzt funktioniert die Lampe wieder! Wusstest du eigentlich, dass man nicht mehr Glühbirnen zu den Glühbirnen sagt? Im Laden war der Enkel von Edward Turner zugange. Er hat mir ganz neunmalklug erklärt, dass man die Glühbirnen jetzt Leuchtmittel nennt und nicht mehr Glühbirnen.«


	Er starrt einen Moment auf den leeren Karton.


	»Ich sag trotzdem Glühbirne zu ihr!«


	Callum schmeißt den Karton in den Ofen, ein dickes Holzscheit legt er obenauf. Sogleich sprühen glühende Funken im Ofenloch. Schnell schließt er die kleine schwarze gusseiserne Tür.


	Die alte Uhr an der Wand zeigt ihm, dass es längst Zeit für eine Tasse Tee ist. Also setzt er den Teekessel auf. Bis das Wasser kocht, ist noch etwas Zeit. Zeit, die Callum nutzt, um nach den Tieren zu sehen.


	Seine Hühner haben sich längst wieder alle im Stall versammelt. Draußen ist es ihnen mittlerweile zu kalt geworden. Das Wasser ist immer noch gut, stellt er zufrieden fest. Es hat sich noch keine neue Eisschicht gebildet. Seine vier Schafe bekommen frisches Heu. Sie bedanken sich dafür mit freundlichem Geblöke. Rasch drängen sie zu ihm, um ein paar Streicheleinheiten einzuheimsen.


	Callum entwischt ein kleines Lächeln.


	»Na, wenn ich euch nicht hätte, dann wären die Mädels auf dem Hof glatt in der Überzahl. So halten wir uns die Waage, wenn wir mal von der guten Bettsy absehen.«


	Er streichelt und krault die vier Schafe, dabei kann er sehen, wie gut ihnen die Streicheleinheiten tun. Er weiß, wie wichtig körperliche Zuwendung in Form von Streicheleinheiten für jedes Lebewesen ist. Wie oft sucht er vergeblich die warme, vertraute Hand seiner Frau in der Nacht. Wie gerne würde er einfach nur ihre Hand halten, um zu wissen, dass sie da ist.


	Vor einigen Jahren hatte er noch eine stattliche Schafherde von fast dreißig Tieren. Nach und nach sind sie weniger geworden. Ab und an hat er eins für den eigenen Verbrauch geschlachtet. Wenn eine größere Anschaffung anstand, wurden auch welche verkauft. Jetzt sind nur noch die vier Kerle übrig. Lämmer gibt es da keine mehr. Um nichts in der Welt würde er sie hergeben, obwohl er nur Arbeit mit ihnen hat. John, Paul, George und Ringo waren für seine Frau ganz besondere Schafe. Er hat sie ihr vor Jahren zum Hochzeitstag kredenzt. Natürlich nicht ohne Hintergedanken. Ihr erster Tanz war zu einem Lied der Beatles gewesen. Callum kann sich noch gut daran erinnern.


	I wanna hold your hand, hieß das Lied. Er durfte ihre Hände nehmen und er hat sie nicht mehr losgelassen, bis sie ihren letzten Atemzug getan hat. Selbst dann ist es ihm wahnsinnig schwergefallen, ihre Hände loszulassen. Sie gehen zu lassen.


	Er besitzt alle Schallplatten der Beatles und ist stolz darauf. Fiona hat den Lämmern ihre Namen gegeben. Deshalb hat Callum John, Paul, George und Ringo im Stall.


	Wieder huscht ein Lächeln über sein Gesicht, so wie immer, wenn er an die gute alte Zeit, und besonders an die Zeit mit seiner Fiona denkt.


	Andere Männer verschenken Reisen, teuren Schmuck und Blumen, er hat seiner Fiona Schafe geschenkt und sie war glücklich damit.


	»Genug für heute!«, verkündet er. »Ich muss zu meinem Teewasser! Der Kessel pfeift bestimmt schon munter vor sich hin.«


	In der Wohnstube brüht er sich den Tee auf. Aus der Vorratskammer holt er sich sein Scottish Brown Bread, das er selbst gebacken hat, Butter und ein Glas Honig. Schon sitzt Sammy auf seinem Schoß. Wenn es irgendwo etwas zu essen gibt, lässt sich der kleine Kater nicht lange bitten.


	»Du hast schon gefressen, jetzt bin ich dran! Runter mit dir!«


	Ein leichter Stoß befördert den Kater zurück auf den Boden. Etwas verschnupft begibt er sich aufs Sofa, um wieder zu dösen.


	Als Callum genüsslich in sein Brot beißt und zu kauen beginnt, fällt sein Blick auf das Bild seiner Fiona.


	»Schau mich nicht so vorwurfsvoll an. Honig ist doch gesund, oder?«


	Wieder beißt er in sein köstliches Honigbrot.


	»Aye, die Butter könnte ein wenig dünner gestrichen sein, aber ich habe extra kein weißes Mehl für das Brot genommen, sondern Hafermehl. Genauso, wie du es immer gemacht hast. Natürlich schmeckt mein Brot nicht so gut wie deines, aber ich habe mir wirklich Mühe gegeben.«


	Callum trinkt vom Tee und lehnt sich zurück.


	»Der Sohn von Lewis hat gesagt, dass er eine große Viehherde auf die Weiden seines Dads stellen will. Er hat auch gemeint, dass er den Wasserlauf umleiten wird, weil die Quelle auf seinem Grund ist und er das ganze Wasser jetzt selber braucht. Aber wenn er das macht, wo soll ich dann mein Wasser herbekommen? Es gab nie Probleme zwischen den MacCaulays und den MacBraynes. Wir sind immer gut miteinander klargekommen. Arthur hat sich in der Großstadt total verändert. Ich muss dringend noch einmal mit ihm reden, an seine Vernunft appellieren. Er muss den Plan mit der Verlegung des Wassers noch einmal überdenken. Ich weiß nicht, was ich sonst machen soll.


	Ich sagte ja schon ... es ist nicht mehr schön auf dieser Welt. Hilf mir, Fiona! Ich brauche jetzt ganz dringend deine Hilfe, sonst schaff ich das nicht.«


	Draußen hat längst die Dämmerung eingesetzt, obwohl die Tage schon merklich länger werden. Callum hätte eigentlich längst das Licht andrehen können, stattdessen sitzt er einfach nur da und tut sich selber leid. Irgendwann steht er auf und zündet die Kerze in der Laterne an, die am Fenster steht. So will er seiner Fiona zeigen, dass er an sie denkt. So hat er das Gefühl, dass er ihr nahe ist.
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	Durch die Stille der Nacht klingt immer wieder das Geräusch des Versuches, ein Auto zu starten. Der jammernde Tonfall des Anlassers gibt wenig Hoffnung, dass der Motor anspringt.


	Eine junge Frau beginnt wenig ladylike zu fluchen. Sie sitzt mehr wütend als verzweifelt in ihrem kirschroten Audi R8 und versucht wieder und wieder, ihn zu starten.


	Schließlich schlägt sie mit ihren Händen erbost auf das Lenkrad.


	»Mon Dieu, das kann doch nicht wahr sein!«, schimpft die junge Frau mit dem modischen, schulterlangen schwarzen Bob.


	Stinksauer und genervt schnappt sie sich ihre Louis-Vuitton-Handtasche und klettert, wegen des engen Rocks etwas umständlich, aus dem Wagen.


	Ratlos sieht sie sich in der Dunkelheit nach rechts und links um. Der Mond und die Sterne spenden zu wenig Licht, um richtig sehen zu können. Sie beschließt, einfach auf der Straße weiterzulaufen. Es kommt bestimmt gleich ein Wagen und diesen wird sie dann rigoros stoppen. So jedenfalls lautet ihr Plan.


	Mit der Taschenlampenapp ihres Smartphones leuchtet sie den Weg vor sich spärlich aus. Schnell merkt sie, dass ihr schickes Designerkostüm zwar top aussieht, aber nicht unbedingt wärmt.


	Sie beginnt jämmerlich zu frieren. Ihre Finger sind eiskalt und ein Schal wäre jetzt auch nicht verkehrt.


	Bibbernd läuft sie tapfer weiter. Ihr ist klar, dass es keinen Sinn macht, einfach stehen zu bleiben und zu warten. Bewegung, so hofft sie, hilft gegen die Kälte. Passendes Schuhwerk für eine Wanderung im Dunkeln trägt sie natürlich auch nicht. Es würde schließlich nicht zu ihrem teuren Kostüm passen.


	Der jungen Frau bleibt nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass bald ein anderer Wagen ihren Weg kreuzt. Leider will sich partout kein anderes Fahrzeug zeigen, so sehr sie es auch hofft. Tapfer läuft sie in ihrem kleinen Lichtkegel durch die Dunkelheit.


	Unvermittelt lässt sie ein merkwürdiger Laut erschaudern. Was war das? Es klang nach irgendeinem Tier. Bestimmt ein großes, blutrünstiges Tier, das ihre Witterung aufgenommen hat.


	Die Schritte der jungen Frau werden immer schneller und schneller.


	Da ... da war es schon wieder. Diesmal klang es viel näher als beim letzten Mal. Ein Schauder fährt durch ihre Glieder. Sie beginnt wie Espenlaub zu zittern. Vielleicht auch nur wegen der Kälte.


	Sie ist keine Frau, die sich leicht fürchtet. Im Gegenteil. In den Chefetagen so mancher großen Firmen hat sie den Männern das Fürchten gelernt. Aber hier, hier ist sie keine große Nummer. Hier auf dieser einsamen Straße, mitten in der Nacht, fühlt sie sich wie ein armes kleines Würstchen. Und nun?


	»Denk nach! Was würdest du deinen jungen Kolleginnen und Kollegen in so einer Situation raten? Ein Tier ... verscheuchen! Musik, ja Musik!«


	Mit lauter Musik kann sie so ein Tier bestimmt beeindrucken und verjagen. Ein Blick auf den Akkustand ihres Smartphones bringt sie auf den Boden der Tatsachen zurück. Fast kein Akku mehr. Das bisschen braucht sie für die Taschenlampenapp. Ihr bleibt nichts anderes übrig als selbst zu singen oder zu pfeifen. Sie entscheidet sich für lautes Pfeifen. Als das Tiergeräusch wieder zu hören ist, zieht sie kurzerhand ihre hochhackigen Pumps von den Füßen und nimmt sie in die Hände. Nur mit der dünnen Perlonstrumpfhose an den Füßen beginnt sie zu laufen, so schnell sie kann.


	Wieder kann sie das schreckliche Tier hinter sich hören.


	Zu allem Unglück ist es plötzlich dunkel. Der Akku ihres Smartphones ist leer. Und die Powerbank liegt natürlich im Handschuhfach des Wagens.


	Ganz spärlich leuchtet der ein oder andere Stern am Himmel. Der Mond ist nur eine Sichel. Verdammt wo ist der Vollmond, wenn man ihn einmal braucht, denkt sie verzweifelt. Könnte auch sein, dass es sich nicht um Sterne, sondern um das blinkende Licht eines Flugzeuges handelt, da oben. Wie gerne würde sie jetzt in so einem Flugzeug in der Business Class mit einem Glas Wein sitzen und in die warme Sonne fliegen.


	Was zum Teufel hat sie nur geritten, ausgerechnet nach Schottland zu reisen. Hierher, wo sich Fuchs und Hase gute Nacht sagen. Wo nie ein Wagen kommt, wenn man mal einen braucht. Wo man von wilden Tieren verfolgt wird. Eigentlich weiß sie, warum sie hier ist, wegen ihres Onkels und der wirren Nachricht, die er ihr geschickt hat.


	Endlich kann sie in der Dunkelheit ein Zeichen von Zivilisation erkennen. Erleichtert nimmt sie die Umrisse eines Schildes wahr, das zu einem Haus oder einem Weiler weist.


	Heilfroh, hoffnungsvoll und vorsichtig folgt sie dem Weg. Sie kann jedes einzelne Steinchen des Weges unter ihren Fußsohlen spüren. Eine wahre Tortur für ihre zarten Füßchen.


	Nach etwa einer halben Meile tauchen endlich die Umrisse zweier alter Steingebäude und der Umriss eines Schuppens vor ihr auf.


	Es ist alles dunkel drinnen.


	»Bei meinem Glück ist die alte Bruchbude bestimmt unbewohnt«, murmelt die junge Frau. Als sie sich der Eingangstür nähert, erkennt sie das Licht in einer Laterne.


	»Also doch!«, entfährt es ihr heilfroh und freudig. »Das Haus scheint bewohnt zu sein. Glück gehabt!«


	Sofort beginnt sie heftig an die Tür zu klopfen. Aus einem zaghaften, aber lauten Klopfen entwickelt sich schnell ein wahres Trommelfeuer gegen die Tür.


	Es handelt sich um ein Trommeln der Verzweiflung. Wenn in diesem Haus jemand wohnt und schläft, muss er davon wach werden, da ist sich die junge Frau ganz sicher. Und sie sollte recht behalten.


	Im oberen Stockwerk geht ein Licht in einem der Fenster an.


	Erleichtert nimmt sie es zur Kenntnis. Ihre Füße schmerzen vor Kälte. Von den malträtierten Fußsohlen ganz abgesehen, die sowieso höllisch wehtun. Ungeduldig tritt sie von einem Bein auf das andere, bis endlich jemand öffnet.


	 


	Callum starrt die junge Frau verschlafen an. Er trägt ein langärmeliges, weißes Feinrippunterhemd und eine blaugestreifte Schlafanzughose.


	»Ja ...? Was wollen Sie um diese unchristliche Zeit, mitten in der Nacht, von mir?«


	»Entschuldigen Sie die … Störung«, stottert die junge Frau. »Ich bin mit meinem Wagen liegengeblieben. Es ist kalt und es ist dunkel. Außerdem hat mich irgendein blutrünstiges Tier verfolgt, das mich bestimmt auffressen wollte. Bitte, bitte helfen Sie mir!«, fleht sie den alten Mann an.


	Was sie da stammelt, klingt für Callum ziemlich wirr. Zudem wirkt sie verzweifelt und ängstlich. Er hat fast sein gesamtes Leben hier in den Highlands verbracht und er hat noch nie blutrünstige Tiere gesehen. Ein Blick zu ihren rot angelaufenen Füßen in den kaputten Perlonstrümpfen lässt ihn innerlich schmunzeln.


	»Na dann, kommen Sie rein! Wir wollen ja nicht, dass Sie von einem wilden Tier verspeist werden.«


	Callum geht voran in die immer noch warme Stube. Rasch wirft er ein großes Stück Holz in das noch leicht glimmernde Feuer im Ofen.


	»Setzen Sie sich!«


	Er stellt den Teekessel mit Wasser auf. Der junge nächtliche Gast kann jetzt bestimmt einen heißen Tee oder etwas Stärkeres brauchen. Er holt aus einem der Küchenschränke eine Flasche Whisky und eine Schachtel, in der er verschiedene Gewürze aufbewahrt.


	Die Frau steht neben ihm und wärmt über der Ofenplatte ihre eiskalten Hände. Sie spürt, wie die Wärme die Geschmeidigkeit in ihre steifen Glieder zurückbringt.


	»Setzen Sie sich!«


	Er verschwindet kurz und kommt mit dicken gestrickten Socken zurück.


	»Anziehen!«, fordert er sie auf.


	Sie nimmt die Socken und blickt ihn einen Moment verwundert an.


	»Danke!«


	Der Teekessel beginnt zu pfeifen und Callum widmet sich wieder dem Getränk. Er gießt mit Augenmaß circa vier cl Whisky in eine Tasse. Dann gibt er eine Nelke, zwei Teelöffel Honig und etwas Zitrone hinzu. Anschließend füllt er die Tasse mit kochendem Wasser auf und gibt eine Zimtstange zum Umrühren hinein.


	»Bitteschön!« Er stellt die Tasse mit dem dampfenden Inhalt auf den Tisch.


	Misstrauisch beäugt die junge Frau das Gebräu.


	»Was ist das?«


	»Hot Toddy! Ein schottisches Wunderwasser, damit Sie nicht krank werden!«


	»Hot Toddy ... hm ... hab ich noch nie gehört.« Sie nimmt einen vorsichtigen Schluck. »Wow, das Zeug ist aber wahnsinnig stark!«


	»Es hilft, glauben Sie mir!« Callum sitzt ihr gegenüber am Tisch und betrachtet sie ganz unverhohlen.


	Sie sieht aus wie eine Schauspielerin aus dem Fernsehen. Ihre Lippen sind dunkelrot angemalt und die Augen sind schwarz umrahmt. Die Augendeckel sind blau. Sie sieht blass aus, wahrscheinlich auch nur Farbe, denkt Callum, als er sie so betrachtet. Sie ist bestimmt ganz hübsch, so ohne die ganze Kriegsbemalung. Warum nur tun Frauen so etwas. Callum findet, dass sie dadurch nicht schöner werden, für ihn zählt die natürliche Schönheit. Ihre Haare sind ebenso schwarz wie die Umrahmung ihrer Augen. Sie sieht aus wie eine Puppe. Als sie nach der Tasse greift, fallen ihm ihre Fingernägel auf. Rot und lang. Mit solchen Nägeln kann man doch nicht arbeiten, denkt Callum. Er stellt sich die junge Frau vor, wie sie seine Bettsy striegelt. Sein Mundwinkel zuckt leicht.


	Sie nimmt einen großen Schluck aus der Tasse.


	Callum sieht ihr dabei stumm zu.


	Nur das Ticken der alten Wanduhr ist zu hören.


	»Was haben Sie denn für Tiergeräusche gehört?«


	Sie sieht ihn einen Moment nachdenklich an.


	»Es hörte sich so wie ... ich kann es nicht erklären. Helle und ganz komische Schreie waren das. Bestimmt ein ganz großes, blutrünstiges Tier.«


	»Helle Schreie, so so!« Callum überlegt. »Könnte vielleicht ein Dachs oder ein Marder gewesen sein.«


	»Auf jeden Fall hat es sich ganz schrecklich angehört!«


	»Na ja, so in der finsteren Nacht klingen Geräusche oft schlimmer, als sie eigentlich sind. Wie heißen Sie eigentlich?«


	»Helen MacCaulay und sie?«


	»Helen MacCaulay? Du bist die kleine Helen? Das darf doch nicht wahr sein! Du bist die Enkelin von meinem Freund Lewis!« Callum sieht einen Moment schweigend auf seine Hände. »Er war mein Freund! Ich habe heute ...« Ein Blick zur Uhr zeigt ihm, dass längst der nächste Tag angebrochen ist. »... gestern erfahren, dass er gestorben ist.« Wieder starrt er einen Moment auf seine Hände. »Dann bist du die Tochter von Clara, oder?«


	»Stimmt! Meine Mom war Clara MacCaulay.«


	»War, was soll ...?«


	»Meine Mom ist vor drei Jahren an Krebs gestorben!«


	»Oh, das tut mir leid. Das wusste ich nicht.«


	»War ein langer Leidensweg! Zum Schluss war es eine echte Erlösung für sie, obwohl ich zugeben muss, dass ich sie wahnsinnig vermisse!«


	»Und dein Dad?«


	»Mom und Dad haben sich scheiden lassen, da war ich ... ich muss so zweieinhalb Jahre alt gewesen sein. Er ist dauernd fremdgegangen, hat mir jedenfalls meine Mom später erzählt. Sie hat dann ihren Mädchennamen wieder angenommen. Ich habe mit meiner Mom in Frankreich gelebt, also ich wohne immer noch dort. Dad ist wohl nach Palma gezogen. Hab nichts mehr von ihm gehört.«


	Das Glas von Helen ist längst leer. Ihre Wangen glühen förmlich. Wahrscheinlich ist der Hot Toddy daran schuld, dass sie so redselig ist.


	Callum hingegen scheint im Moment wenig Interesse an ihrer Erzählung zu haben. Es fallen ihm immer wieder die Augen für einen Moment zu. Außerdem muss er ständig gähnen.


	»Und was machen wir jetzt mit dir?«


	»Och, mir geht es wieder richtig gut. Ich bin wieder durchgewärmt von Kopf bis Fuß. Wir könnten uns noch weiter Geschichten erzählen. Du hast mir noch gar nichts von dir erzählt! Außerdem weiß ich noch nicht einmal, wie du heißt!«


	»Können wir das Gespräch bitte auf morgen vertagen? Ich bin müde und möchte wieder ins Bett zurück.«


	»Oh, natürlich! Entschuldigung! Wenn du eine Decke und ein Kissen hättest, dann würde ich es mir hier auf dem Sofa bequem machen.«


	Callum überlegt einen Moment. Er kann vor Müdigkeit gar nicht mehr richtig denken.


	»Oben links ist mein Schlafzimmer. Du kannst das Kissen von der unbenutzten Seite des Bettes nehmen. Meine Frau hat sicher nichts dagegen. Wenn du die Schranktür in der Mitte öffnest, findest du am Boden unter den Mänteln, Röcken und Jacken meiner Frau eine warme Decke. Die kannst du nehmen!«


	»Das klingt doch gut.« Mit leicht schwankendem Gang verschwindet Helen in der Tür, die nach oben führt.


	Ein paar Minuten später kommt sie mit einem Kissen und einer Decke zurück.


	Nachdem er ihr noch verraten hat, wo sich das Bad befindet, schleicht er müde zurück in sein Bett. Callum schläft sofort wieder ein.


	Helen hingegen hat die ganze Nacht Probleme. Der Hot Toddy lässt sie wirr träumen. Immer wieder fährt sie erschrocken hoch. Es dauert jedes Mal ewig, bis sie endlich etwas zur Ruhe kommt und wieder einschlafen kann.


	 


	Am Morgen wird Callum vom erbosten Geschrei seiner vier Schafe geweckt. Jetzt hat er doch tatsächlich verschlafen. Das ist ihm noch nie passiert. Der nächtliche Besuch muss daran schuld sein.


	Leise schleicht Callum nach unten, vorbei an der schnarchenden Helen, ins Badezimmer. Ein paar Minuten später schleicht er wieder an ihr vorbei und zur Tür raus.


	Auch Sammy musste heute Morgen ungewöhnlich lange warten, bis ihm die Tür geöffnet wurde. Umso schneller drängt er nach drinnen. Verdutzt starrt er auf die Fremde, die es sich auf seinem Sofa bequem gemacht hat. Nach einem kurzen Moment des Zögerns springt er aufs Sofa, kuschelt sich an sie und schläft ein.


	 


	Bettsy steht am Wiesenrand und hält längst Ausschau nach Callum. Heute braucht er sie nicht zu rufen. Als sie ihn entdeckt, beginnt sie aufgeregt zu schnauben. Natürlich hat er wieder einen Apfel, so wie jeden Morgen, für sie dabei.


	Nachdem sich seine Bettsy ihre Streicheleinheiten abgeholt hat, geht er rasch zu den Hühnern und zu seinen Schafen. Wieder gibt es drei frische Eier. Zwei davon sind noch warm. Zufrieden geht er damit zurück ins Haus.


	Helen schläft immer noch tief und fest.


	Die elegante junge Frau schnarcht und das ziemlich laut, was Callum ein Schmunzeln entlockt.


	Besonders leise und behutsam leert er den Ascheschub. Anschließend legt er ein Stück Holz in die noch vorhandene Restglut.


	Kaum hörbar setzt er den Wasserkessel auf, nimmt ihn aber von der Hitze, bevor er zu pfeifen beginnt.


	Callum kocht die drei Eier und bereitet behutsam das Frühstück vor. Nach getaner Arbeit setzt er sich auf einen der Stühle. Er wartet, es kann schließlich nicht mehr lange dauern, bis sein nächtlicher Gast aufwacht.


	Er sitzt da und betrachtet Helens Gesicht. Callum versucht, irgendetwas von seinem Freund Lewis in ihrem Gesicht zu entdecken, aber die junge Frau hat weder die Sommersprossen noch die passende Haarfarbe von ihrem Granpa geerbt.
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